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F R E U N D S C H A FT S - B A N N E R Nr. 2

+ " S/"
f/nsere .sfef.s Azi/sFereite und ZeAeras/ro/ie „Susi" isi ziic/zf me/ir/ JFir fcouutera es Jtaum

/asseu, a is uns <7z'e TraaerAofsc/za/ leurrfe, riajfi sie azra 72. /auuar, morgens, aac/i Atzrzem,
aAer scAzoerea FranAeaAiger, gesforAera sei. Mit i/ir AaAezz, zczr unser fee/iefeiesies unci treues

7Atir-Mit^iieci zter/orezz, dessen Fer/ust /ür unsern A/zzA eine sc/iicere LücAe bedeutet, rlis
äu/eres Zezc Aezi a raserer Liebe und Dan/cbar/ceit, Löben wir ibr einen scAöraera /Cranz /nit fFid-
zrazzrags-SeA/ez/e in unsern Farben azz/ den Sarg geZegf, und eine scAörae H raza A7 unserer 7voi-
iegen und Koiiegizinen bobe/z sie au/ ibreuz Zetzten fFege begieitet.

JFas .sUrA/zVA aar azz ibr, rzzbt nun in stiiier Frde, ibr /Inden/cen aber wire/ bei i/ns
zmcezge/iZic/z sein/ Friede z'Arer ./se/ze/

Ä./.P.

Die Frage ist: Wie soll man sich als gläubiger Christ
zu diesem, zweifelhaft manches Gewissen beunruhigenden
Problem stellen? Klar herausgesagt: Wenn jede Geburten-
regelung und Vorbeugung etwas Sündhaftes oder sittlich
Minderwärtiges wäre, so wäre es trotz aller Gegenwartsnot
.und allen Gegenwartsforderungen und trotz andersartiger
Mehrheitsanschauung meine klare Hirtenpflicht als gläubi-
ger, katholischer Bischof, als Priester, Christ und ethischer
Mensch, hier ganz einfach gegen den Strom zu schwimmen,
denn das sittlich Notwendige muß getan werden, und wenn
es selbst Opfer und Gesundheit und Leben kostete. Nun
v e r n e i 11 e ich aber grundsätzlich die Anschauung, als sei

Geburtenregelung etwas ethisch Minderwertiges. Eine solche
Anschauung kann nur erwachsen aus dem Boden der Papst-
kirche, die die Ehelosigkeit als etwas an sich Vollkom-
meneres und Höheres ansieht und die deshalb ihren Priestern
die Ehe verbietet. Dabei ist diese Anschauung weder alt-
christlich noch katholisch. Die armenische Kirche z. B., die
älteste katholische Märtyrerkirche, hatte jahrhundertelang ein

verheiratetes Oberhaupt Der römische Standpunkt ist
sicher nicht 11 e u t e s t a 111 e 1111 i c h denn das Neue Te-
statuent sieht in der körperlichen Geschlechtsgemeinschaft
von Mann und Frau ein Symbol des Höchsten, was das

Christentum erstrebt, der mystischen Vereinigung Christi
mit seiner Braut. Paulus sagt: ,,Dieses Mysterium (diese
geheimnisvolle Kulthandlung der natürlichen Geschlechts! er-
einigung) ist anerkannt groß." Von einer Minderachtung der
wirklich menschlich erhabenen Geschlechtsgemeinschaft, etwa
im Sinne der römischen Ehedefinition, die die Geschlechts-
gemeinschaft der Ehegatten nur zuläßt, um des Zweckes
der Kindererzeugung willen, findet sich im Neuen Testament
keine Spur. Die römische Eheanschauung wird dem We-
sen und der erhabenen Größe der christlichen Ehe nicht
gerecht Auf dem Boden des Neuen Testamentes als dem
unerschütterlichen Felsen christlicher Weltanschauung ste-
hend, stellen wir fest: Die natürliche Geschlechtsgemein-
schaff hat als solche, unabhängig vom Zwecke und der Folge
der Kinderzeugung, eine große, von Gott gewollte und ge-
offenbarte sittliche Bedeutung und erhabene Mission. Daraus
ergibt sich zwingend die Folgerung, daß die natürliche Ge-
schlechtsgemeinschaft, auch wenn der Zweck der Kinderer-
zeugung wegfällt, noch erlaubt und berechtigt ist, weil sie
eine große sittliche Idee verkörpert. Die Beiden sollen zu
einem Fleische werden, d. h. sich gegenseitig körperlich und
geistig angleichen, ergänzen und damit persönlich vollenden,
wie Christus seine Kirche in der Erklärung vollendet. Damit
ist meine grundsätzliche Einstellung zum Problem ge-
geben. Man komme mir nicht mit dem ängstlichen Einwand,
dieser mein Standpunkt werde mißbraucht; dem Reinen ist

alles rein, und auch die Geschlechtsgemeinschaft teilt das
Geschick alles Heiligen, durch Frevler in den Schmutz ge-
zogen zu werden .."

Das sagt ein Erzbischof einer orient.-katholischen Kirche,
die sich allerdings nicht Rom unterstellt. Aber sind seine
Ausführungen deshalb weniger überzeugend als ähnliche eines
Kaplan Fahsel oder eines Pater Muckermann? Jeder ent-
scheide selbst. —

Doch was hat „"Ehe und Geburtenregelung" mit unserm
Thema zu tun? werden viele kopfschüttelnd fragen. Sehr
viel! Anerkennt die Kirche eine Geschlechtsgemeinschaft
zwischen Ehegatten auch ohne den Zweck der Kinderer-
zeugung, so muß sie logischerweise auch eine Gemeinschaft
zweier Freunde anerkennen, sofern diese Gemeinschaft von
dem Willen eines gemeinsamen Lebens erfüllt ist. Für den

gleichgeschlechtlich Liebenden ist ja die Verbindung mit
dem Freunde das für ihn Natürliche. Das hat die
unvoreingenommene Wissenschaft schon längst nachgewie-
sen, mag sich auch noch ein Teil ihrer Vertreter dagegen
stemmen. Und würde die Kirche aus dieser wissenschaftlichen
Erkenntnis heraus sich dazu entschließen können, den Bund
zweier Freunde zu segnen, um ihnen Gelegenheit zu
geben, sich vor aller Welt in einem Leben gemeinsamer Ar-
beit und gemeinsamer Verantwortung zu bewähren — sie
könnte sittliche Kräfte entfalten, die heute nur im Verborge-
nen blühen! Aber das ist wohl eine Utopie, die erst spätere
Jahrhunderte selbstverständlich realisieren werden. —

(Schluß folgt)

Verfehlung
Oftmals wenn ein schönes Gefühl
Mir die Brust gewärmt,
Und man ihm begegnet kühl,
Hab' ich mich gehärmt.

Oftmals wenn mir selber Fluid
Kam von außen her,
Tch's versah durch meine Schuld,
Härmt' ich mich noch mehr.

Liebe, die so selten ist.
Zu verfehlen noch —

Das, o Welt, so schlimm du bist,
1st dein Schlimmstes doch.

R ii ckert
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